	7    Erkennen und Handeln


	7.0 Einführung



	Für Sokrates wurzelt ethisches Handeln im rechten Wissen über das Gute, anders ausgedrückt: Tugend und Wissen stehen stets in engem Zusammenhang („Ethischer Intellektualismus“). Auch Xenophon überliefert in seinen Memorabilien diese sokratische Grundüberzeugung: Menschliche Weisheit zeigt sich nicht nur in intellektuellen Leistungen, sondern in gleichem Maße in ethisch gutem Tun. Wenn jemand unsittlich handelt, kann dies nicht böser Absicht entspringen, sondern muss einzig die Folge eines intellektuellen Irrtums sein.
Um aber sittlich böses Handeln zu vermeiden bzw. dessen Unrechtmäßigkeit einsehen zu können, bedarf es der ständigen kritischen Prüfung ethischer Maßstäbe. Der von den Sophisten propagierte eigene Vorteil kann diesen Kriterien nicht standhalten. Im Gorgias widerlegt Sokrates seine Gesprächspartner Polos und Kallikles in ihrer Überzeugung, dass nur der eigene Vorteil Maßstab des Handelns sein solle und jede andere Maxime zum Nachteil für die eigene Person sei, weil sie unfähig mache, den Herausforderungen durch die Umwelt erfolgreich zu widerstehen.

Daraus ergibt sich in der Praxis die Konsequenz, dass sittlich gutes Handeln nicht nur dem Objekt des Handelns Glück und Freude beschert, sondern den Handelnden selbst glücklich macht. Wahres Glück lässt sich aus inkonsequentem, unsittlichem Handeln nicht gewinnen, vielmehr ist der Unrechttuende per se unglücklich – sogar unglücklicher, als wenn er selbst Unrecht erleiden muss. Nur durch Sühne und Bestrafung kann er sein Gleichgewicht wieder finden. 

Platons Gorgias liefert die wesentlichen Texte dieser Einheit. Aus dem Menon, dessen Kernthema die Frage nach der ἀρετή bildet, kommt dazu die These, dass jeder Mensch im Grunde gut handeln will. 
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